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 »Kamron. Verdammt, konzentrier dich!« Kargos Schrei hallte in dem großen Raum, welchen wir für unser Training benutzten. »Kayas hübscher Hintern wird dir nicht das Leben retten.«, sagte Kargo schroff.
 Während unserem Training verwandelte sich der sonst so entspannte und freundliche alte Mann zu einem wahren Tyrannen. Er forderte viel von Kamron und mir, mit einer mittelmäßigen Leistung ließ er sich schon lange nicht mehr zufrieden stellen.
 Kargo klopfte mit seinem dunklen Gehstock auf den Steinboden, um seiner Aussage noch mehr Nachdruck zu verleihen.
 Kamron blieb einen Moment stehen und starrte ihn an, als würde er auf weitere Kommandos warten. Ich nutzte die Gelegenheit und rammte ihm meinen Stock, den ich als Schwertersatz für das Training benutzte, gegen das Schienbein. Mit einem lauten Schrei verlor Kamron das Gleichgewicht und fiel auf den harten Boden.
 Er lag vor mir und sah mich an, ohne Zeit zu verlieren, platzierte ich meine Waffe an seinem Hals und lachte böse. Hinter mir konnte ich Kargo begeistert klatschen hören.
 »Nicht ablenken lassen…«, mahnte er schließlich, während ich Kamron die Hand entgegen streckte, um ihm beim aufstehen zu helfen.
  
 Die vergangenen Monate auf Gragan waren sehr anstrengend gewesen. Wir trainierten täglich, um uns auf die bevorstehende Mission vorzubereiten.
 Nach unserer Rückkehr von der Erde hatte Kargo bereits im Schloss an der Seite von König Masik auf uns gewartet. Unsere Pferde Nerb und Elmo hatte er im Schlepptau, ebenso wie unser restliches Gepäck.
 Wie er es bereits vor einigen Jahren bei Kamron gemacht hatte, bot sich Kargo schließlich als mein Trainer an und begann schneller als gedacht, mir alles über den Kampf mit und ohne Waffen beizubringen.
 Zugegeben, am Anfang hatte ich mich nicht gerade geschickt angestellt. Aber meine Motivation und Kargos Wissen hatten schließlich gesiegt und so wurde ich von Tag zu Tag besser. Kargo erklärte mir, wie ich meine Größe zu meinem Vorteil einsetzten konnte. Weshalb sich auch Kamrons kleine Schwester Milea meinem Training angeschlossen hatte. Milea war wie Kamron von klein auf trainiert worden, damit sie sich selbst verteidigen konnte, falls das Land der Purpuren irgendwann Civitas erneut den Krieg erklärte.
 Da Milea mit ihren 15 Jahren ungefähr mit mir auf gleicher Augenhöhe war, konnte ich mir von ihr ein paar nützliche Tipps und Hinweise abschauen. Doch ein leichter Gegner war sie nicht, auch wenn ich das dummerweise am Anfang erwartet hatte.
  
 Auch an meinen Fähigkeiten durch die Welten zu reisen, hatte ich fleißig gearbeitet.
 Das nützte mir viel, denn alle paar Tage besuchte ich meine Welt und telefonierte mit meinen Eltern. Ich wollte nicht dass sie sich um mich sorgten, weshalb ich ihnen erzählt hatte ich würde in Europa an einer großen Ausgrabung arbeiten.
 Nach einigen Wochen gelang es mir, zu jedem beliebigen Ort zu reisen, nur wenn ich seinen Standort kannte, eine Weltkarte und ein Atlas aus dem Büro half mir bei der Orientierung, denn nach wie vor vergasß ich alles über die Erde nach kürzester Zeit. Das reisen half mir enorm bei meiner Ausrede, denn so konnte ich meinen Eltern ebenfalls Bilder von mir bei meinen angeblichen Wochenendausflügen schicken.
 So reiste ich einmal zum Eiffelturm und ein anderes Mal schickte ich Bilder von der Spitze eines Berges in der Schweiz.
 Meine Eltern beruhigten die Bilder und auch ein Videoanruf vor dem Big Ben in London, ließ ihre Begeisterung weiter steigen.
 Nach den Telefonaten und den ganzen Bildern die ich von mir machte, hielt ich immer einen Moment inne. Ich ließ die Erinnerungen und Emotionen, welche ich auf der Erde zurückgelassen hatte auf mich einprasseln.
 Es war als würde sich ein Film in meinem Kopf abspielen, ich sah meine Kindheit, meine Freunde und das Massaker in Joshuas Villa.
 Ich erinnerte mich an die Stimmen von geliebten Menschen und sogar den Lärm von Autos und Fabriken hatte ich auf Gragan vermisst.
 Ein paar Mal hatte ich sogar mit Tessa telefoniert, natürlich ohne das Joshua davon erfuhr. Joshua. Sobald meine Gefühle ihm gegenüber wieder aufflammten, wusste ich dass es an der Zeit war, die Erde wieder zu verlassen.
 Und das tat ich.
 Immer.
 Seit sechs Monaten.
 In einem ungesunden Maße rannte ich vor meinen Problemen davon, dass war mir jedes Mal bewusst. Doch immer und immer wieder redete ich mir ein, dies zutun um mich auf die Suche nach der Karte zu konzentrieren. Die Mission in Inudata sollte Priorität bleiben. Dennoch graute es mir schon jetzt vor dem Tag, an dem ich nicht mehr davonlaufen konnte.
  
 »Kamron. Ich habe gehört, dass Kaya dir beim Training heute ganz schon in den Hintern getreten hat.«, kicherte Milea spöttisch, als sie sich neben mich an den gedeckten Tisch setzte.
 Wir hatten uns inzwischen gut angefreundet, auch wenn Milea zu Beginn nicht gerade begeistert von meiner Anwesenheit war, denn da bei mir die Fähigkeiten von Gragans Bewohner nicht wirkten, wusste sie nicht wie sie mich einschätzen sollte.
 »Das war unfair.«, antwortete Kamron und belud sich den edlen Teller mit dem frischen Abendessen.
 Ich lachte laut und klopfte ihm auf die Schulter. »Natürlich.«, rief ich fröhlich.
 »Was macht ihr heute noch?«, fragte Milea und grinste uns an.
 »Ich denke ich werde zur Erde reisen und meinen Eltern anrufen.«, antwortete ich und presste die Lippen aufeinander. Die beiden nickten nur schweigend.
 Kamron war nicht begeistert, wenn ich alleine durch die Welten reiste. Zu groß war seine Sorge um mich. Doch ich konnte und wollte ihn nicht mitnehmen, seine weißen Haare, die Linien die ihn königlich zeichneten und sein Erscheinungsbild waren zu auffällig. Nach einer langen Diskussion hatte ich ihn schließlich überzeugen können, was mir eine gewissen innerlichen Frieden bescherte.
  
 König Masik und Königin Elenore befanden sich aktuell in einem befreundeten Königreich. Dort diskutierten sie über den Handel und über Purpuren, welche in Civitas gesichtet wurden. König Masik wollte die anderen Königreiche überzeugen, sich ihm anzuschließen, sollte es zu einem erneuten Krieg gegen Purpura kommen. Es kam mir vor, als würden sich die ganzen Königreiche schleichend auf eine blutige Schlacht vorbereiten. Doch es schien wie ein ungeschriebenes Gesetz, dass nicht darüber gesprochen werden durfte.
  
 Inzwischen konnte ich mich im Schloss wunderbar zurechtfinden.
 Nach meiner Ankunft war es wie ein Labyrinth für mich und ich hatte auch durchaus die ein oder andere unangenehme Begegnung auf der Suche nach meinem Zimmer.
  
 Ich zog mein Handy aus der kleinen Handtasche, welche ich immer mit zurück auf die Erde nahm. Darin war unter anderem mein Geldbeutel, welchen ich mittlerweile mit Geld in verschiedenen Währungen gefüllt hatte.
 Ich war zwar in einer fremden Welt, aber das änderte nichts daran, dass ich nicht auf meine geliebte Pizza verzichten wollte. So reiste ich regelmäßig auch nach Italien, denn ich hatte festgestellt das die Pizza in Rom durchaus die beste der Welt war.
 Nach meiner ersten Rückkehr mit einem Pizzakarton, starrte ich in die großen
 kristallblauen Augen von Kamron. Er musterte die Schachtel in meinen Händen und als ich ihm ein Stück der Margherita anbot, zweifelte er zunächst stark an deren Verträglichkeit. Durch meine Überredungskünste, brachte ich ihn schließlich doch zum probieren und seit dem brachte ich ihm immer etwas zu Essen von der Erde mit, von vegetarischem Döner war er bisher tatsächlich am meisten begeistert.
 Ich schnappte mir die Tasche und hing sie mir um, dann stellte ich meine Armbanduhr auf
 Mitternacht und innerhalb eines Wimpernschlags stand ich in Berlin vor dem Brandenburger Tor. Beziehungsweise in einer der kleineren Gassen um die Sehenswürdigkeit herum. Als ich in das Tageslicht trat, konnte ich sofort die Sonne auf meiner Haut spüren und obwohl ich von Gragan wärmere Temperaturen gewohnt war, fühlte sie sich toll an.
 Ich lief über den großen Platz, auf dem sich hunderte Touristen tummelten. Überall waren lachende Gesichter und Stück für Stück kamen die Erinnerungen an meine Zeit auf der Erde zurück.
 Mittlerweile überforderte mich die geballte Ladung Wissen nicht mehr, ich hatte mich daran gewöhnt, zunächst schreckliche Dinge aus meiner Vergangenheit zu erfahren.
 Auch wenn sie mir jedes Mal aufs Neue verrückter vorkamen.
  
 Ich machte einige Bilder von meiner Umgebung und schickte sie sofort an Charlie und Tessa.
 Ratet mal wo ich bin. Schrieb ich ihnen mit einem lachenden Smiley.
 Dann wählte ich die Nummer von meinen Eltern.
 »Hallo?«, hörte ich die Stimme von meiner Mutter, nachdem das Telefon ein paar wenige Sekunden geklingelt hatte.
 »Hallo Mama.«, sagte ich und begann augenblicklich zu lachen.
 »Kaya! Wie geht es dir?« fragte sie überrascht.
  »Mir geht es super.«, kicherte ich.
 »Wie läuft es mit der Ausgrabung?«, antwortete meine Mutter erfreut.
 »Du weißt dass ich darüber nicht reden darf.« Ich verdrehte amüsiert die Augen. Um mir nicht ständig neue Ausreden und Geschichten einfallen lassen zu müssen, hatte ich ihnen erzählt es würde sich bei der Ausgrabung um ein geheimes Projekt handeln. Das hatte allerdings nicht unbedingt dabei geholfen, dass mein Vater nun weniger daran interessiert war.
 »Wo bist du?«, fragte meine Mutter um vom Thema abzulenken.
 »Deutschland.«, kicherte ich in das Telefon.
 »Oh wie schön.«, schwärmte meine Mutter. »Du musst unbedingt Currywurst essen.«, fuhr sie fort und lachte. In jedem Land sagte meine Mutter mir was ich unbedingt essen sollte, dass half mir auch bei der Auswahl für Kamron. Wobei Currywurst nicht unbedingt das beste Essen für eine Welt war, auf der man kein Fleisch aß.
 Wir telefonierten noch einige Minuten und versprach meiner Mutter schließlich die Bilder auch an sie zu schicken.
 Kaum hatten wir unser Telefonat beendet, löste ich mein Versprechen ein.
  
 Danach setzte ich mich auf eine Bank die etwas abgelegen am Rand stand.
 Ich schaute mir die Menschen an, die Bilder von sich machten und sich miteinander unterhielten. Die Erinnerungen an das Massaker waren inzwischen wieder vollständig in meinem Kopf und als ich gerade aufstehen wollte, klingelte mein Telefon.
 Es war Joshua, er rief mich am Tag mindestens fünfmal an und schrieb unzählige Nachrichten, obwohl er ganz genau wusste dass ich diese in Gragan nicht empfangen konnte. Hunderte Male hatte ich überlegt ihn einfach zu blockieren, damit er mir nichts mehr schicken konnte. Doch irgendwie hatte ich nie die Kraft aufbringen können um den Knopf tatsächlich zu drücken. Immerhin hatte ich die Funktion ausgeschaltet, dass Joshua sehen konnte ob ich die Nachrichten tatsächlich gelesen hatte. Das hinderte ihn aber nicht daran mich zu kontaktieren.
 Wie immer ignorierte ich die Nachrichten, nachdem ich sie kurz überflogen hatte.
 Ich atmete tief durch und stand schließlich auf. Langsam schlich ich durch die breiten Straßen, bis ich eine hübsche kleine Bäckerei fand. Ich betrat den Laden und ließ den Blick über die verschiedenen Süßwaren streifen. Eine freundlich lächelnde Verkäuferin begrüßte mich auf deutsch. Als ich ihr klar gemacht hatte, dass ich nur Englisch sprechen konnte, verständigten wir uns irgendwie und ich zeigte ihr mit den Fingern auf die kleinen mit Puderzucker überzogenen Backwaren. Die Verkäuferin packte sie in eine große Papiertüte und ich reichte ihr das Geld. Danach verließ ich die Bäckerei wieder.
  
 Als ich gerade nach einem ruhigen Platz für meinen Aufbruch nach Gragan suchte, klingelte erneut mein Handy. Ich blickte darauf und konnte Tessas Namen lesen.
 »Hi, Tessa.«, rief ich in mein Handy, nachdem ich den Anruf entgegengenommen hatte. »Kaya. Wie geht’s dir? Alles klar?« fragte Tessa aufgeregt.
 »Alles Bestens und bei dir?«, antwortete ich und musste grinsen.
 »Auch alles gut. Hast du schon mit deinen Eltern telefoniert? Wie ist Deutschland?« fragte sie und ich konnte mir ganz genau vorstellen wie sie von einem auf den anderen Fuß hüpfte und mit ihren rosa Haaren spielte.
 »Ja, habe schon mit meiner Mutter telefoniert.«, kicherte ich. »Von Deutschland hab ich nicht soviel gesehen. Ich werde aber wiederkommen.«
 »Wie läuft das Training?« fragte Tessa schließlich.
 »Super. Ich wünschte du könntest mich sehen.« Ich musste lachen.
 Meine Freunde hatten mich als zierliche und hilflose junge Frau in Erinnerung. Doch diese war ich schon längst nicht mehr.
 »Ich würde dich so gerne sehen.«, sagte Tessa und jede Form von Freude schien aus ihrer Stimme verschwunden zu sein.
 »Wir werden uns wiedersehen.«, antwortete ich hoffnungsvoll und einen Moment war ich mir nicht sicher, ob meine Hoffnung Tessa oder mir selbst galt.
 Es stimmte, ich vermisste meine Freunde in New York fürchterlich und ich war froh, wenn ich die Erde wieder hinter mir ließ. Denn dann würde ich auch alle negativen Gefühle und Emotionen hier lassen. Natürlich war ich mir bewusst, dass das Weglaufen vor solchen Dingen nutzlos war, schließlich war die Erde meine Welt und früher oder später musste ich mich stellen. Dennoch entschied ich mich nun erst einmal alles dafür zu tun um die restlichen Teile der Karte des Goldes zu finden und zu zerstören.
 Nach wie vor fehlte uns aber eine Lösung für unser aktuell größtes Problem. Wir würden bald nach Inudata reisen. Eine Welt die vor tausenden Jahren untergegangen war. Wir brauchten also dringend eine Lösung, wie wir unter Wasser atmen konnten.
 »Wie geht es Peter?« fragte ich schließlich um mich selbst von meinen Gedanken abzulenken.
 »Der ist gerade in Nashville.«, sagte Tessa ruhig.
 »Warum denn?«, kicherte ich.
 »Er hat dir doch versprochen deine Eltern zu beschützen. Joshua meinte Peter soll es selbst machen, um auf Nummer sicher zu gehen.«, antwortete Tessa. Als sie den Namen ihres Bruders aussprach, wurde ihre Stimme immer leiser und zerbrechlicher.
 Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, obwohl ich spürte wie mein Herz begann schneller zu schlagen. Es war also für mich wieder an der Zeit die Erde zu verlassen, ehe meine Gefühle mich verraten würden.
  
 »Wie geht es ihm?« fragte ich schließlich und bereute die Frage direkt nachdem ich sie gestellt hatte. Ich biss mir aufgeregt auf die Unterlippe.
 »Schlecht.« War das Einzige was Tessa antwortete, sie klang besorgt und ich spürte auf der Stelle einen stechenden Schmerz im Hals.
 »Ich muss jetzt los.«, antwortete ich kalt.
 »Bitte melde dich bald wieder.«, sagte Tessa beinahe verzweifelt.
 »Versprochen.«, rief ich und fälschte ein Grinsen, auch wenn sie es nicht sehen konnte.
 Dann legte ich auf und starrte auf mein Handy.
 Wie von Sinnen öffnete ich die Bilder, die auf meinem Handy gespeichert waren. Ich starrte das Bild an, welches mir als eines der ersten angezeigt wurde. Es war ein Bild von mir und Joshua, eng umschlungen. Im Hintergrund war die Ranch meiner Eltern zu sehen. Wir sahen unglaublich glücklich aus, Joshua hatte einen seiner tätowierten Arme um mich gelegt und mich eng an sich gedrückt. Ich sah von unten zu ihm hinauf und in seinem markanten Gesicht war nicht ein Funke Boshaftigkeit zu sehen. Es kam mir vor, als würde ich das Bild minutenlang einfach anschauen und nach etwas Negativem daran suchen. Doch ich fand nichts und als ich gerade wieder seine Nachrichten anschauen wollte, schüttelte ich den Kopf, als wollte ich sämtliche Gedanken darin loswerden.
 Dann schaltete ich mein Telefon aus und schmiss es zurück in die kleine braune Tasche. Binnen Sekunden hatte ich die Uhr gestellt und mich auf den Weg zurück zu Kamron gemacht.
  
 Ich landete mitten auf meinem Bett, wie jedes Mal. Ohne zu überlegen schnappte ich mir mein Notizbuch und schrieb wie üblich alles auf, was ich gesehen, gefühlt und gemacht hatte. Die Gedanken an Joshua ließ ich weg, wie sonst auch.
 Wenn ich hier auf Gragan war, wollte ich keine Gedanken dieser Art. Ich wollte mich nur auf meine Mission konzentrieren.
 Mit Kamron.
 Der Moment, indem ich mich bewusst dafür entschied, alle Gefühle und Gedanken an Joshua zu vergessen, fühlte sich nicht richtig an. Aber notwendig.
 Unteranderem wegen meiner Aufgabe, aber vor allem aus Selbstschutz.
  
 Nachdem ich den Stift neben mein Notizbuch auf mein Bett gelegt hatte, stand ich auf und ging duschen. Danach zog ich meine kurze Jogginghose und ein weißes Top an und versteckte mein Notizbuch unter meiner Unterwäsche in der obersten Schublade meiner Kommode.
 Dann schnappte ich mir die Papiertüte mit den süßen Backwaren und rannte quer durch die Gänge des Schlosses, bis zu Kamrons Türe.
 Ich klopfte dreimal gegen die Tür, damit er wusste dass ich war und nach wenigen Atemzügen riss er die Tür auf. Er stand vor mir und trug lediglich eine graue, kurze Hose. Ich musterte seinen Körper, obwohl ich ihn inzwischen in und auswendig kannte. Danach blickte ich ihm in die Augen und grinste. Er legte seinen Kopf schief und machte mir schließlich Platz, damit ich eintreten konnte.
 Wir setzten uns auf sein Bett und sahen uns an.
 »Wie war es auf der Erde?« fragte Kamron schließlich.
 Ich streckte ihm die Papiertüte hin, welche er mir augenblicklich gierig aus den Händen riss. Er öffnete sie und begutachtete das leckere Souvenir.
 »War gut. Ich habe mit meiner Mutter und Tessa gesprochen.«, antwortete ich lächelnd. »Geht es ihnen gut?« fragte Kamron und biss stöhnend ein Stück der Backware ab.
 »Ja, alles ist gut.«, erzählte ich.
  
 Wir aßen gemeinsam und ich erzählte ihm alles was ich über Deutschland wusste. Durch meinen Großvater wusste ich überdurchschnittlich viel über einen Großteil der Länder auf der Erde. Außerdem hatte ich durch meine Besuche bei seinen weltweiten Ausgrabungen schon viele Länder selbst bereist und so viele neue Kulturen kennengelernt. Das war einer der Gründe, warum ich unbedingt in seine Fußstapfen treten wollte.
  
 Nach dem Essen legten wir uns in sein Bett. Kamron lag auf dem Rücken und ich drückte mich eng gegen seine Schulter. Er schmiegte seinen Arm um meine Schultern und zog mich noch ein bisschen dichter an sich heran. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust, sein ruhiger Herzschlag beruhigte mich augenblicklich.
 »Hast du wieder an ihn gedacht?« fragte Kamron plötzlich, sein Ton klang ernst und trotzdem ruhig. Ich wusste sofort, dass er über Joshua sprach.
 »Das spielt doch keine Rolle.«, sagte ich und schloss die Augen.
 »Für mich schon.«, antwortete Kamron und senkte seinen Blick zu mir.
 Ich hob den Kopf und sah ihn verwundert an. Dann legte ich meine Hand auf seine Wange und flüsterte: »Nein. Tut es nicht. Ich bin hier und in spätestens einer Stunde habe ich seine Existenz vergessen.«
 Dann legte ich meinen Kopf erneut auf seiner Brust ab. Auch Kamron hatte sich nach seinem Besuch auf der Erde ein Tagebuch angelegt und alles notiert, um nichts zu vergessen. Im Gegensatz zu mir war er einhundert Prozent ehrlich gewesen und hatte ebenfalls die Gefühle von mir und Joshua notiert. Jedes Mal wenn ich Gragan verließ um auf der Erde mit meiner Familie zu telefonieren, las er sein Notizbuch und erinnerte sich an die Vergangenheit.
 Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass meine Antwort Kamron nicht zufrieden stellte. Sein Blick war starr und enttäuscht, ein paar tiefe Atemzüge später spürte ich wie er mich langsam von seiner Brust schob. Dann drehte er sich auf die Seite und sah mir tief in die Augen.
 »Ich liebe dich, Kaya.«, sagte er mit voller Überzeugung. Ich blickte ihm auf seine Lippen, als er das für mich Unvorstellbare aussprach. Auch wenn er es mir schon unzählige Male gesagt hatte, es fühlte sich immer wieder wie das erste Mal an.
 »Und ich liebe dich.«, antwortete ich, dann blickte ich ihm erneut tief in die Augen.
 Es war wahr. Ich hatte starke Gefühle für Kamron. Ich liebte ihn von ganzem Herzen. Das machte mir allerdings große Angst, denn immerhin kamen wir aus zwei verschiedenen Welten. Ich gehörte nicht auf Gragan und er nicht auf die Erde. Unsere Liebe hatte also ein Verfallsdatum und Niemand wusste so genau, wann unsere gemeinsame Zeit abgelaufen war. Kamron versuchte seit Monaten mich davon zu überzeugen für immer auf Gragan zu bleiben, aber bisher konnte und wollte ich ihm dieses Versprechen nicht geben.
  
 Am nächsten Morgen standen wir wie üblich sehr früh auf und machten uns nach dem Anziehen auf den Weg zu dem großen Trainingsraum. Er befand sich in den Katakomben des Schlosses und war rundum verspiegelt. Es gab große Säulen und das grelle Licht erhellte den gesamten Raum. Kargo wartete bereits auf uns, er hatte in beiden Händen große Schwerter, welche er uns entgegen warf. Kamron fing sein Schwert, als hätte er noch nie etwas Anderes gemacht. Ich hingegen machte vor Schreck einen gewaltigen Satz nach hinten und das schwere Schwert fiel mit einem lauten Knall auf den Boden. Kargo lachte leise und verdrehte die Augen. Ich hob das Schwert auf, vor einem halben Jahr konnte ich das schwere Schwert nur mit beiden Händen hochheben. Inzwischen schaffte ich es locker mit einer Hand, auch wenn es mich einiges an Kraft kostete.
 Bis ich soweit war, hatte ich hauptsächlich mit Dolchen oder Stöcken trainiert, doch nun war es an der Zeit die Waffen zu wechseln. Am meisten Spaß hatte ich zugegebener Maßen am Bogenschießen und da Kamron ein begnadeter Bogenschütze war, hatte er das Training hierfür übernommen.
 Tagelang hatten wir in dem Park von seinem Schloss trainiert, immer wieder zu verschiedenen Tageszeiten und egal bei welchem Wetter. Mittlerweile traf ich mein Ziel immer, zwar nicht immer an der von mir gewünschten Stelle, aber ich traf, egal ob bei Regen, gleisender Sonne oder Nebel. Selbst Nachts hatten wir trainiert, schließlich wussten wir nicht, was uns in den anderen Welten erwartete. Wir arbeiteten den gesamten Vormittag an meiner Haltung, welche sich durch das große Schwert deutlich verschlechtert hatte.
  
 Nach unserem Training gingen wir kurz duschen, danach zog ich mir eine Jeanshose und ein blaues Oberteil an. Die Angestellten des Schlosses hatten sich mittlerweile an meinen Kleidungsstil gewohnt, was mir die lästigen Blicke ersparte. Meine Haare waren wieder einiges gewachsen und reichten mir bis über die Schultern. Ich band mir zwei Zöpfe, geflochten vom Haaransatz bis zu den Spitzen.
 Danach machte ich mich auf den Weg in einen der Besprechungsräume des Schlosses. Dort stand ein runder Tisch mit zwölf Stühlen. Hier trafen wir uns regelmäßig um die voranschreitende Mission zu besprechen. Wie sich relativ schnell herausgestellt hatte, wurde dieser Raum extra für den Rat der Welten geschaffen. An den Wänden hingen die Wappen der Welten und ein paar wenige gerahmte Bilder der Ratsmitglieder.
 Als ich den Raum betrat, saßen Kamron und Kargo bereits neben Navaron an dem dunklen Tisch und besprachen Einzelheiten.
 Navaron war Kamrons bester Freund und ein unheimlich begabter Wissenschaftler auf Gragan. Er hatte kurze weiße Haare und eine Narbe, welche ihm quer über das Auge verlief. Er war in Kamrons Alter und seine laute und tiefe Stimme hallte durch jeden Raum wenn er sprach. Navaron war verheiratet mit Lesra. Einer zierlichen jungen Frau, deren weiße Haare weit über ihren Hintern reichten. Lesra und ich hatten in den vergangenen Monaten viel Zeit miteinander verbracht und uns gut kennengelernt.
 Sie hatte sich als großes Ziel gesetzt, dass ich mich auf Gragan wie Zuhause fühlen sollte und so entführte sie mich regelmäßig auf Ausflüge in Civitas. Wir gingen gemeinsam Essen und Einkaufen, entfernten uns aber nie sonderlich weit vom Schloss. Stück für Stück lernte ich die Kultur der Mindreader kennen und lieben. Kamron war jedes Mal aufs neue begeistert wenn Lesra einen Ausflug vorschlug, ich war mir sicher dass Kamron dachte ich würde eher auf Gragan bleiben, wenn ich Freunde hatte und die Umgebung kannte.
  
 Schließlich ließ ich mich erschöpft auf einen der mächtigen Stühle neben Kamron fallen.
 »Gibt es was Neues?«, fragte ich schließlich, nachdem ich Navaron begrüßt hatte.
 Navaron nickte begeistert.
 »Er hat einen Anzug entwickelt, mit dem wir auf Inudata atmen können.«, antwortete Kamron, bevor es Navaron tun konnte.
 Ich beugte mich nach vorne und machte große Augen.
 »Das sind tolle Nachrichten.«, sagte ich begeistert.
 Da es auf Gragan keine Autos, Telefone oder Ähnliches gab, war ich zu Beginn der Meinung gewesen, dass die Wissenschaft hier nicht so weit entwickelt war, wie auf der Erde. Aber meine Vermutung konnte ich schnell begraben. Nur weil die Mindreader auf solche Dinge verzichteten, hieß es nicht, dass sie nicht in der Lage sind sie zu erschaffen.
 »Wann brechen wir auf?« fragte ich motiviert.
 Kargo lachte und ich sah ihn verwirrt an.
  »Es gibt noch einiges was ihr über Inudata wissen müsst.«, erwiderte Kargo schließlich, nachdem er meinen Blick richtig gedeutet hatte. »Wir sollten warten bis Masik wieder da ist, er ist mit Sicherheit eine große Hilfe.«, fuhr Kargo schließlich fort.
 »Das ist gut, ich muss noch ein paar Kleinigkeiten am Anzug überarbeiten um ihn flexibler zu machen.«, erwiderte Navaron und zupfte an seinem weißen Bart.
 Kamron nickte zustimmend.
 »Vater und Mutter sollten heute Abend ankommen.«, antwortete Kamron und schaute auf die tickende Standuhr im Raum.
  
 Ich überredete Kargo schließlich doch noch dazu, uns ein paar Details über Inudata zu verraten. Er, Masik und die beiden Ratsmitglieder der Erde waren vor vielen Jahren dort gewesen. Sie landeten auf einem der Felsen, welche aus dem Wasser herausragten. Durch Zufall trafen sie dort auf Zutter und Ealy. Die beiden zogen sich häufig aus der Unterwasserwelt zurück und verbrachten ihre Zeit an der überschaubaren Oberfläche. Die Ratsmitglieder erklärten ihnen den Ernst der Lage und welche Gefahren die Karte mit sich brachte. Schneller als erwartet hatten sich die beiden abenteuerlustigen Unterwasserbewohner dem Rat angeschlossen und schließlich ein Stück der Karte versteckt. Weder Kargo noch der König wussten wo genau, was uns nicht gerade eine große Hilfe war. Ebenso wenig hilfreich war die Tatsache, dass keiner der beiden jemals in Inudata unter Wasser war. Wir wussten also nicht was uns dort erwartete und wo wir Ealy und Zutter finden konnten. Die größte Herausforderung für Navaron war die Tatsache, dass sich die Temperaturen an der Oberfläche bereits weit unter dem Gefrierpunkt befanden. Auf Gragan waren die Temperaturen deutlich höher, weshalb er nicht ausreichend testen konnte, ob der Anzug auch vor der umhüllenden Kälte schützte.
 Das erklärte er uns ausführlich, während er wild mit den Händen gestikulierte. Es war abzusehen, dass die Temperatur des Wassers noch deutlich kälter war, je weiter wir abtauchen mussten. Dazu kam die starke Strömung und die Dunkelheit unter Wasser. Trotz der eisigen Temperaturen auf Inudata gefror das Wasser aktuell nicht, was ein eindeutiger Vorteil für uns war, dass hatte uns Kargo bereits vor Wochen erklärt. Die Bewohner von Inudata hatten sich in den vergangenen tausenden Jahren den Verhältnissen angepasst. Wie ich bereits von den Bildern wusste, hatten sie Schwimmhäute gebildet und zusätzlich kleine Schlitze am Hals, um unter Wasser zu atmen. Das half uns natürlich nicht weiter.
  
 Nach langer Diskussion über mögliche Umbaumaßnahmen für unsere Anzüge, führten Kamron und ich schließlich unser Training im Park hinter dem Schloss fort.
 Er gab mir hilfreiche Tipps, wie ich mein Ziel trotz der blendenden Sonne treffen konnte. Er erklärte mir außerdem zum hundertsten Mal, wie ich alle meine Sinne im Bogenschießen einsetzten musste, auch wenn mir das nach wie vor schwerfiel.
 Kamron war sehr geduldig und ich war mir sicher, dass es ihm vermutlich nichts ausmachen würde, wenn er es noch hundert weitere Male erklären musste.
  
 Am Abend saßen wir gerade mit Kamrons Geschwister Milea und Eldor am Tisch, als plötzlich lautes Geschrei von draußen zu hören war.
 Wir ließen alles stehen und stürmten nach draußen.
 Vor dem Schloss sprangen unzählige Mitarbeiter um die Kutsche, in welcher König Masik und Königin Elenore gereist waren. Die Pferde der Wachen, die dabei gewesen waren, standen ohne Reiter daneben. Sie sahen ängstlich aus und ließen sich von den Schlossmitarbeitern nur mit Mühe beruhigen.
 Ich versuchte mir einen Überblick über das Chaos zu verschaffen, doch es gelang mir nicht. Plötzlich stieg Elenore aus der Kutsche und rannte zu uns herüber.
 Ich sah wie Kamron, Eldor und Milea schlagartig die Farbe aus den Gesichtern verschwand, als sie die Gedanken ihrer Mutter lasen. Milea brach in Tränen aus und die Körper ihrer großen Brüder verkrampften sich sichtbar.
 Ohne zu wissen, was genau vor sich ging, spürte ich, wie sich ein Knoten in meinem Bauch bildete.
 »Bringt mich in den Park.«, hörte ich Masiks Stimme aus der Kutsche. Er sprach leise und dennoch durchschnitt seine Stimme die Stille wie ein scharfes Messer.
 Elenore drehte sich um und sprang zur Kutsche, um ihrem Gatten zur Seite zu stehen. Mürbl, der königliche Arzt, drückte sich an uns vorbei und eilte ebenfalls zu Masik. In seiner Hand hatte er seine schwarze Tasche, ohne die ich ihn noch nie gesehen hatte. Darin befanden sich verschiedene, mir unbekannte medizinische Instrumente, Säfte und Salben. Die Soldaten, welche in und um die Kutsche verteilt waren, trugen ihren König schließlich vorsichtig aus der Kutsche. Sie hielten ihn mit großer Ehrfurcht und brachten ihn, wie befohlen, in den Schlosspark.
 Wir folgten Masiks Blutspur.
 »Es gab einen Überfall auf die Kutsche. Alle Soldaten wurden getötet, lediglich Mutter und der Kutschfahrer wurden von den Purpuren verschont.«, flüsterte Eldor mir zu, offensichtlich war er der Einzige, der gerade daran dachte, dass ich keine Gedanken lesen konnte.
 Mir gefror das Blut in den Adern, alleine durch die Vorstellung schossen Tränen in meine Augen.
 Die Soldaten führten ihre Befehle aus und legten Masik auf das feuchte Gras.
 Elenore kniete sich sofort neben ihn und auch Mürbl begann augenblicklich, seinen König zu untersuchen. Doch Masik hob nur die Hand.
 »Es ist an der Zeit.«, sagte Masik mit schwacher Stimme.
 »Lass mich versuchen dich zu heilen.«, antwortete Mürbl verzweifelt.
 »Mürbl, mein Freund. Du hast mir immer treue Dienste geleistet und mein Leben oft gerettet. Aber diesmal möchte ich deine Hilfe nicht. Das ist mein letzter Befehl an dich.«, rief Masik, während Mürbl ihn anstarrte, unschlüssig ob er den Befehl ausführen sollte.
 »Nun lasst mich und meine Familie allein.«, hauchte Masik kraftlos.
  
 Die Soldaten und Mürbl verneigten sich ein letztes Mal vor ihrem König, dann verließen sie uns. Ich wollte mich ihnen anschließen, doch Eldor hielt mich davon ab. Offenbar war ich inzwischen ein Teil der königlichen Familie geworden und wäre die Situation nicht so schrecklich, hätte ich mich sicher darüber gefreut.
 »Kamron.«, rief Masik.
 Kamron kniete sich blitzschnell neben seinen Vater.
 »Ich weiß, dass du ein würdiger König bist. Du reihst dich nun in eine Linie großer Könige ein, welche mit vollem Stolz unser geliebtes Königreich regierten. Sei weise und bedächtig.«, sagte Masik zu seinem Sohn.
 »Ich verspreche es, Vater.«, antwortete Kamron mit zerbrechlicher Stimme. Dann rief Masik nach Eldor, Milea und mir.
 »Kaya, du bist inzwischen wie ein eigenes Kind für mich. Dein Großvater und ich waren wie Brüder, finde ihn und bring ihn nach Hause.«, sagte Masik zu mir.
 »Das werde ich.«, antwortete ich dem sterbenden König.
 »Eldor, Milea. Meine wunderbaren Kinder. Ihr seit zu großartigen Mindreadern geworden und ich bin stolz eure bisherige Reise miterlebt zu haben. Haltet zusammen und unterstützt euren Bruder mit allen Mitteln.«, rief Masik leise.
 »Ich schwöre es bei meinem Leben.«, antwortete Eldor, während Milea vorlauter Schluchzen nicht mehr als ein: »Ich liebe dich, Vater.«, herausbrachte.
 Schließlich wandte sich Masik an seine Frau.
 »Bitte Masik, lass dir helfen.«, flehte Elenore. Die Tränen liefen ihr über das ganze Gesicht.
 »Ruft keinen Arzt. Ich möchte friedlich einschlafen. Mit deiner Hand in meiner.«, sagte Masik leise und voller Liebe »Liebe ist das was zählt. Der Mindreader kommt mit nichts als Liebe auf die Welt und mit nichts als Liebe sollte er sie verlassen.«, rief Masik, während er in die Augen seiner Frau blickte.
 Elenore begann ihm von früher zu erzählen, von ihrem ersten Treffen, vom ersten Kuss und wie der König sich als jugendlicher Prinz heimlich aus dem Schloss geschlichen hatte, um sich mit der Liebe seines Lebens zu treffen. Umso mehr sie ihm erzählte, umso weniger Tränen flossen über ihr Gesicht und schließlich lächelten die beiden, als sie gemeinsam an die vergangene Zeit dachten. Sie bereuten keine einzige Entscheidung, im Gegenteil. Sie waren dankbar für alles, was ihnen geschenkt wurde.
 »Ich liebe dich, für immer.«, flüsterte Masik noch einmal leise.
 Elenore erwiderte seine Worte und gab ihm einen letzten Kuss auf die Stirn.
  
 Masik schloss die Augen und schlief friedlich ein, mit ihrer Hand in seiner.
 Wenige Sekunden nach seinem letzten Atemzug, konnten wir ein helles Licht beobachten. Es kam aus seiner Brust und stieg in den Himmel, dort mischte es sich unter die tanzenden Sterne von Gragan. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass es sich hierbei um die Seele von unserem König gehandelt hatte.
 Wir standen noch eine Weile stumm da, lediglich das Schluchzen von Milea erinnerte uns an die harte Realität. Schließlich konnte ich Kamron ansehen, wie er Stück für Stück Kraft sammelte. Dann drehte er sich um und lief in Richtung Schloss, um sich dort um alles Weitere zu kümmern.
 Er war nun König und musste ein Königreich regieren. Die Zeit, um zu trauern hatte er nicht. Ich umarmte Elenore, Milea und Eldor fest, dann lief ich Kamron hinterher und ließ die Trauernden bei der Leiche ihres geliebten Königs.
 Kaum hatte ich das Schloss betreten, hörte ich Kamron, wie er seinen Soldaten Befehle bezüglich der Bestattung seines Vaters auftrug. Sie verneigten sich vor ihrem neuen König und strömten danach in alle Richtungen.
 Vorsichtig lief ich auf Kamron zu, er drehte sich zu mir um und sah mich an. In seinen Augen konnte ich den Schmerz über seinen Verlust sehen, doch er ließ sich nichts davon anmerken. Ohne etwas zu sagen legte ich meine Arme um seine Schultern und drückte ihn an mich. Er erwiderte meine Umarmung nicht und doch wusste ich, dass es genau das war, was er gerade brauchte.
 Ich war mir nicht sicher, wie lange wir so hier gestanden hatten, doch als wir schließlich zurück in den Park kamen, war bereits ein weißes Tuch über die Leiche gelegt worden. Um ihn herum waren dutzende Kerzen aufgebaut.
  
 Am nächsten Tag, wurde der weiße Sarg durch die Gassen von Civitas getragen.
 Die Nachricht über den Tod ihres Königs, hatte in Windeseile die Runde gemacht. Tausende Mindreader strömten auf die Straße, um ihren König ein letztes Mal ihre Treue zu schwören und sich von ihm zu verabschieden.
 Die Königsfamilie lief hinter dem Sarg, welcher von zwei weißen Pferden in einer festlich geschmückten Kutsche gezogen wurde.
 Er war weiß und hatte goldene Zeichen darauf, auf beiden Seiten liefen drei Soldaten in besonders festlichen Rüstungen neben ihm her.
  
 Nach unserer Runde durch die Stadt, wurde der Sarg auf ein Floß gelegt, welches auf dem großen See, außerhalb von Civitas, auf Reise geschickt wurde.
 Kargo überreichte Elenore den traditionellen Bogen und einen brennenden Pfeil.
 Kamron hatte mir bereits von dieser Traditon erzählt, welche lediglich den Mitgliedern der Königsfamilie unterlegen war. Nur sie hatten die Ehre die ihren zu den tanzenden Sternen zu schicken.
 Elenore zielte und schoss den Pfeil schweigend ab. Als der Pfeil auf das Floß traf, begann es augenblicklich zu lodern.
 Ein paar Mindreader spielten langsame und traurige Musik, während wir zuschauten wie Masiks Leiche verbrannte.
 Die Funken flogen durcheinander in den dunklen Himmel, bis sie nicht mehr von den Sternen zu unterscheiden waren.
 Ein unfassbar trauriger und doch magischer Abschied.
 Eines Königs würdig.
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 Einige Tage nach der Bestattung des Königs, war die Stimmung im Königshaus nach wie vor bedrückt. Die Mitarbeiter sprachen kaum miteinander und auch das gewohnte Lachen von ihnen war nicht zu hören. Jeder machte seine Arbeit, ohne sich ablenken zu lassen. Kamron hatte in den letzten Tagen kaum Zeit gehabt mit mir und Kargo zu trainieren, weshalb Eldor nun seinen Platz im Training einnahm. Elenore und Milea hatten sich gemeinsam zurückgezogen, um in Ruhe trauern zu können.
 Kamron machte seine Arbeit als König herausragend, dennoch konnte ich ihn in der Nacht oft schluchzen hören, wenn er dachte, dass ich schlief.
 Die Fähigkeit seine Gefühle offen zu zeigen, liebte ich sehr an ihm und trotzdem wünschte ich er würde sie auch dieses mal mit mir teilen.
 An jedem Tag seit dem Tod von Masik, trafen unzählige Geschenke der Bevölkerung ein. Sie schickten Blumen, Trauerkarten und schworen Kamron ihre unendliche Treue.
  
 Das Training mit Eldor war deutlich härter und anstrengender als mit Kamron, er zögerte nicht eine Sekunde und forderte das Beste von mir. Nach kurzer Zeit war mir bewusst geworden, dass Kamron mich definitiv geschont hatte.
 Zwischenzeitlich war mir das übel aufgestoßen, doch irgendwie war ich ihm dankbar dafür. Ich wusste nicht, ob ich die Motivation behalten hätte, wenn ich jeden Tag so viel einstecken gemusst hätte, wie jetzt mit Eldor als Trainingspartner.
 Im Nahkampf mit Kamron lag ich durchaus auch häufig auf dem Boden, doch mit Eldor stand ich gefühlt gar nicht mehr auf. Sobald ich wieder einigermaßen sicher auf den Füßen stand, wechselte er die Taktik und brachte mich wieder zum Fallen.
 Zwischenzeitlich war Eldor so eifrig, dass Kargo ihm eine Lektion am eigenen Leib verpasste. Es kam mir vor, als würde das intensive Training den beiden gut tun, zumindest für eine Weile waren sie von unserem Verlust abgelenkt.
  
 Kamron und ich spürten den Unterschied zu vorher deutlich, wir hatten kaum Zeit um vernünftig miteinander zu sprechen. Kamron versicherte mir, dass es nicht immer so sein würde, aber jetzt musste er sich um sein Königreich kümmern. Denn das Attentat der Purpuren durfte nicht ungestraft bleiben, da war sich Kamron sicher.
 Kurz nachdem sich die Botschaft von Masiks Tot auch außerhalb von Civitas herumgesprochen hatte, wurden aus den umliegenden Königreichen Boten geschickt. Sie verkündeten das Mitleid der anderen Königreiche und ihre angebliche Unterstützung, sollte es zu einem Krieg kommen. Kamron wäre am liebsten selbst nach Purpura gereist, um seine Racheideen in die Tat umzusetzen, dass sagte er mir mehr als deutlich und bis ins kleinste Detail.
 Doch wenn er eines von seinem Vater gelernt hatte, dann war es auf die Bürger von seinem Königreich Rücksicht zu nehmen. Ein unüberlegter Gegenzug könnte das Leben von tausenden Mindreadern kosten.
  
 Wir besprochen hatte Navaron fleißig an unseren Anzügen gearbeitet und stand nun kurz vor der Fertigstellung.
 Kargo besprach mit mir die wenigen Landkarten, welche er von Inudata hatte. Es war uns nicht bewusst, ob die Karten noch aktuell waren, doch sie waren alles was wir für den Moment hatten. Eine Stelle war mit einem Kreuz markiert.
 »Das ist der Ort, an dem wir damals gelandet sind. Dort haben wir Ealy und Zutter getroffen.«, erklärte mir Kargo und tippte mit seinem langen und knochigen Zeigefinger auf das Kreuz.
 »Ich denke die Karte wird mir reichen, damit wir dort gut ankommen.«, sagte ich, ohne von der Karte aufzusehen. Ich studierte alle umliegenden Merkmale und fuhr sie mit meinem Finger entlang.
 »Mit wem wirst du reisen, jetzt wo Kamron Civitas nicht verlassen kann?« fragte Kargo neugierig.
 In diesem Moment schoss mein Kopf nach oben. Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass Kamron unmöglich gerade jetzt sein Königreich verlassen konnte. Eldor fiel als möglicher Begleiter ebenfalls aus, er und Kargo mussten unbedingt an Kamrons Seite bleiben, sollte es tatsächlich zu einem Krieg kommen.
  
 Den ganzen restlichen Tag ging mir Kargos Frage nicht mehr aus dem Kopf. Ich ging jede einzelne Möglichkeit durch. Es musste jemand sein, der von der Karte und den verschiedenen Welten wusste. Jemand der kämpfen konnte und bereit war, im schlimmsten Fall sein Leben zu riskieren.
 Egal wie krampfhaft ich über meine Möglichkeiten nachdachte, ich fand keine Lösung. Alle Mindreader, die ich auf Gragan kennengelernt hatte und denen ich tatsächlich vertraute, konnten nicht mit mir kommen und alle Menschen von der Erde hatte ich vergessen.
  
 Am Abend kniete ich auf meinem Bett. Vor mir lag mein Tagebuch, ich blätterte darin und versuchte mich an alles zu erinnern. Als ich mir sicher war, dass ich die einzige Möglichkeit gefunden hatte, machte ich mich auf den Weg zu Kamrons Zimmer. Ich klopfte wie immer dreimal und kurz darauf öffnete Kamron die Tür. Er war noch nicht lange hier, denn er trug nach wie vor das schwarze Hemd und die dunkle Hose, in der ich ihn vorhin kurz gesehen hatte. Ich nahm ihn in den Arm, ohne etwas zu sagen. Seine dunklen Ringe unter den Augen zeigten mir augenblicklich, wie erschöpft er war.
 Als ich unsere Umarmung lockerte, setzte ich mich auf sein Bett, er begann sich umzuziehen und ich ließ mir die Chance nicht nehmen, seinen perfekten Körper zu mustern. Als er sich schließlich eine kurze Hose anzog, brach ich mein Schweigen.
 »Ich werde morgen früh zur Erde reisen.«, sagte ich leise, ohne dass ich seine Reaktion einschätzen konnte. Er sah mich mit schiefem Lächeln an.
 »Ist es Zeit wieder mit deinen Eltern zu telefonieren?« fragte er schließlich, als er sich zu mir ins Bett legte.
 »Nein.«, antwortete ich und schüttelte den Kopf.
 Für meine Antwort erntete ich einen verwirrten Blick.
 »Ich werde Jemanden holen, der mit mir nach Inudata reisen wird.«, sagte ich schließlich und hielt die Luft an.
 »Nur über meine Leiche.«, rief Kamron empört.
 Ich wusste, dass ihm sofort bewusst war, über wen ich sprach.
 »Joshua ist meine einzige Chance.«, erwiderte ich.
 »Kaya.«, stöhnte er und fasste sich mit einer Hand an den Kopf.
 »Nein Kamron. Du bist hier jetzt vielleicht der König und jeder macht was du willst. Aber du bist nicht mein König. Ich habe keine andere Wahl.«, erklärte ich und über meinen schroffen Ton erschrak ich sogar selbst.
 Kamron zog eine Augenbraue hoch und fuhr sich mit der Hand durch die weißen zerzausten Haare.
 »Es gibt immer eine andere Lösung.«, sagte er schließlich.
 »Bitte vertrau mir einfach.«, bat ich ihn. Er atmete tief ein und wieder aus.
 »Du wirst mich vergessen, wenn du meine Welt verlässt und dann bist du alleine mit ihm.«, antwortete er besorgt.
 »Ich werde dich nicht vergessen. Nicht solange ich die habe.« Meine Hand wanderte zu der Kette mit dem Anhänger in Form einer Schildkröte. Kamron hatte sie mir damals geschenkt, damit ich immer den Weg zu ihm zurückfinden würde.
 Er sah abwechselnd zu mir und zur Kette, dann schloss er kurz die Augen und nickte schließlich.
 »In Ordnung. Aber nur weil ich weiß dass diskutieren mit dir sowieso keinen Sinn macht.«, antwortete er stöhnend.
 Ich nahm ihn in den Arm und einen Moment freute ich mich sogar darauf, wieder in New York zu sein. Wenn ich mit meinem Buch die Erinnerungen weckte, schien es gar nicht so schlimm gewesen zu sein. Natürlich fühlte ich nicht das gleiche, wie wenn die Erinnerungen tatsächlich zurückkamen. Aber ich würde mich doch nicht selbst manipulieren, indem ich falsche Informationen aufschrieb. Da war ich mir sicher. Was dort stand, musste die Wahrheit sein, es war schließlich meine einzige Verbindung zur Erde.
  
 Am nächsten Morgen wurden wir unsanft von einer klopfenden Wache geweckt. Ein König, der ebenfalls eng mit Masik befreundet war, schickte einen Boten, um seinen Besuch in drei Tagen anzukündigen. Er wollte mit Kamron persönlich die weitere Strategie gegen die Purpuren besprechen.
 Kamron und ich verließen sein Zimmer und liefen in unterschiedliche Richtungen. Er machte sich auf den Weg zu dem weitgereisten Boten und ich lief in mein Zimmer.
 Dort angekommen ging ich duschen, dann band ich meine Haare zu zwei eng geflochtenen Zöpfen. Seit ich begonnen hatte täglich zu trainieren, trug ich meine Haare nur noch selten offen. Es störte mich, wenn sie mitten im Kampf in mein Gesicht flogen und geflochten hatten sie meinem Empfinden nach den meisten Halt. Dann zog ich mich um. Ich stand vor dem Spiegel und starrte meine Kleidung an, die zerrissene Jeans und das graue Top, hatte ich bereits hunderte Male angehabt. Dennoch legte ich schließlich die Stirn in Falten. Ich wollte nicht so herumlaufen, wie sie mich auf der Erde kennen mussten. Ich wollte von Beginn an zeigen, dass ich eine komplett neue Version von mir selbst war.
  
 Langsam lief ich zu meinem Kleiderschrank hinüber und durchsuchte ihn.
 Nach einer Weile zog ich schließlich eine schwarze enge Hose hervor, dazu ein schwarzes Oberteil, welches mir bis knapp über den Bauchnabel reichte. Man konnte deutlich meine neu gewonnenen Bauchmuskeln erkennen, was mir zugegebener Weise selbst sehr gefiel. Ich schnappte mir die ebenfalls schwarze Lederjacke und schlüpfte hinein, ohne sie zuzumachen. Dazu die einzigen schwarzen Schuhe mit Absatz, die ich hatte und einen kleinen dunklen Rucksack, in den ich mein Tagebuch und Ersatzkleidung für zwei Tage packte. Vor einigen Monaten hätte ich mit Sicherheit nicht mit Schuhen in dieser Höhe laufen können, ohne alle paar Schritte zu stolpern. Doch das ganze Training hatte nicht nur meinen Körper, meine Kraft und mein Wohlbefinden gesteigert, sondern auch meine Orientierung und mein Gleichgewichtssinn. Ein letzter Blick in den Spiegel zeigte mir, dass noch irgendetwas fehlte. Ich lief in mein Badezimmer und kramte in der kleinen Tasche, in der sich mein Make-Up befand. Seit ich auf Gragan war, hatte ich es nicht mehr benutzt. Meine Sommersprossen waren hier sowas wie mein eigenes Markenzeichen, noch nie hatte ich einen Mindreader damit gesehen. Lediglich die Wimperntusche war das einzige, was ich täglich auftrug. Nach ein paar Augenblicken war ich fündig geworden und zog meinen einzigen Lippenstift aus der gepunkteten Tasche. Er hatte ein dunkles und kräftiges Rot. Ich beugte mich nach vorne zu dem Spiegel, welcher über meinem Waschbecken hing. Dann malte ich meine vollen Lippen an.
 Als ich zurück in mein Zimmer kam, fiel mein Blick auf ein Bild an der Wand. Ich nahm es in die Hände und starrte darauf. Es zeigte mich und eine lachende Blondine, ich erinnerte mich nicht an ihren Namen und auch nicht an irgendetwas, was wir gemeinsam erlebt hatten. Offensichtlich waren wir aber sehr vertraut miteinander, denn wir hielten uns fest im Arm. Ich drehte das Bild in meiner Hand und auf der Rückseite stand: Charlie und ich, Las Vegas, kurz vor meinem Umzug nach New York.
 Scheinbar hatte ich mir die Notizen gemacht, damit ich mich immer an sie erinnern würde. Das schlechte Gewissen brodelte in mir, wie konnte ich nur jemanden vergessen, der mir so wichtig war? Ich versuchte nicht weiter darüber nachzudenken und drehte das Bild wieder zurück. Mein Blick fiel sofort auf mich, ich sah so unschuldig und brav aus.
 Ich drehte mich zum Spiegel und streckte die Hand mit dem Bild aus, schnell wanderte der Blick von meinem Spiegelbild auf das Foto und wieder zurück. Es war, als wäre ich eine komplett neue Person und nicht mehr dieses schüchterne Mädchen aus dem Bild.
 Wenn mich dieser Unterschied schon so beeindruckte, war ich noch gespannter darauf, was meine Freunde in New York dazu sagen würden.
  
 Ich lief aus meinem Zimmer und musste mir selbst eingestehen, dass ich verdammt stolz auf meine Verwandlung war. Die überraschten Blicke der Mitarbeiter ließen keinen Zweifel daran, dass auch dem Letzten von ihnen meine Wandlung aufgefallen war.
 Ich lief durch die hohen Gänge des Schlosses, bis ich in einem gigantischen Saal stand.
 Kamron saß auf dem edlen Thron, er war nach vorne gebeugt und sah sehr konzentriert aus, während er sich von Eldor und ein paar anderen Soldaten die neuesten Informationen über die Grenzen zu Purpura anhörte.
 Als ich selbstsicher den Raum betrat, waren augenblicklich alle Augen auf mich gerichtet. Der Soldat, der gerade am erzählen war, stoppte abrupt und versprach sich dreimal in einem Satz, als er wieder begann zu sprechen.
 Eldor hob die Hand, um ihm zu signalisieren, dass er ruhig sein sollte. Diesem Befehl kam er offensichtlich nur zu gerne nach.
 Ich lief schnurstracks auf Kamron zu und verbeugte mich vor ihm.
 Das tat ich nicht sonderlich oft und meistens nur, um ihn zu ärgern. Doch irgendwie hatte ich das Gefühl, es würde gerade gut zu meinem Auftritt passen.
 »Verdammt.«, sagte Eldor als ich mich wieder aufrichtete.
 Er lief um mich herum und starrte mich von allen Seiten an, meinem Hintern galt dabei die meiste Aufmerksamkeit, was Kamron sichtlich störte.
 »Jetzt bereue ich richtig, dass ich dich meinem Bruder kampflos überlassen habe.«, fuhr Eldor fort und pfiff durch den Mund.
 Ich musste mir ein Grinsen unterdrücken.
 »Charmant.«, antwortete Kamron und verdrehte die Augen.
 Ich hätte gerne Kamrons Gedanken gelesen, denn seine gefasste Reaktion wäre mit Sicherheit anders gewesen, wenn die Soldaten nicht im gleichen Raum gewesen wären. Sie wussten zwar, dass Kamron und ich uns seit einigen Monaten näher gekommen waren. Doch unsere Gefühle füreinander hatten wir nur miteinander geteilt.
 »Ich wollte mich nur verabschieden.«, sagte ich selbstsicher.
 »Pass auf dich auf. Ich werde alle Wachen darauf hinweisen, dass du mit einem Gast zurückkommen wirst.«, antwortete Kamron und presste die Lippen aufeinander.
 Offenbar hatte er sich nach wie vor nicht mit dem Gedanken angefreundet.
 »Wenn er mitkommt.«, verbesserte ich ihn.
 »Verdammt, Kaya. Ich würde mit dir bis ans Ende des Universums gehen.«, flirtete Eldor.
 Wir ignorierten ihn, was ihn aber nicht sonderlich störte.
 Wie gerne wäre ich Kamron ein letztes Mal in die Arme gefallen und hätte ihn geküsst, doch ich riss mich zusammen und drehte mich um.
 Dann lief ich davon.
  
 Ich machte mich auf den Weg zu Kargo, um ihn über meine Entscheidung zu unterrichten. Er war im Pferdestall und unterhielt sich mit seinen Tieren, welche ihm von seiner kleinen Ranch in den Bergen zum Schloss gefolgt waren. Jeder, der etwas von Kargo wollte, wusste, dass er entweder mit uns am Trainieren war, oder im Pferdestall bei seinen geliebten Tieren.
 Ich öffnete die schwere Tür und trat ein. Er saß auf einem kleinen Hocker umringt von Ziegen und Schafen, die glücklich vergnügt an ihm herum knabberten.
 »Kargo. Ich werde jetzt zur Erde reisen und einen Freund mitbringen, er wird mich hoffentlich nach Inudata begleiten.«, sagte ich und sah den alten Mann mit dem langen weißen Bart an. »Ich weiß.«, antwortete Kargo, ohne mich dabei anzuschauen.
 Sofort war mir klar, dass er Kamrons Gedanken bereits gelesen hatte, wie er immer erklärte, waren diese besonders laut, wenn es um mich ging. Kargo war der einzige Mindreader, der die Gedanken der Königsfamilie lesen konnte, ohne dazu zu gehören, und stolz ließ er das auch Jeden immer wieder wissen und spüren.
 »Mach dir keine Sorgen. Alles, was du gelernt hast, kannst du nicht vergessen. Dein Körper wird sich immer daran erinnern.«, fuhr er fort.
 An einen Verlust meiner neu erlernten Kampfkünste hatte ich bisher noch gar nicht gedacht. Zu wissen, dass ich diese aber nicht verlieren würde, beruhigte mich dennoch.
 »Ich werde bald zurück sein.«, sagte ich und versuchte, die Aufregung in meiner Stimme zu überspielen.
 »Pass auf dich auf, Kleine.«, antwortete Kargo und sah mich zum ersten Mal an. »Du hast dich wirklich verändert. Du bist mutig und stark geworden und niemand wird das jemals ändern können.«, fuhr er fort.
 Ich bedankte mich für das Kompliment und stellte meine Armbanduhr auf 14 Uhr.
 Dann dachte ich an den Namen von Joshua, es war das einzige, was mich an seine Existenz erinnerte und das auch nur, weil ich ihn vor meinem Aufbruch noch einmal in meinem Notizbuch gelesen hatte.
  
 Sekunden später stand ich in Joshuas Büro.
 Kaum sah ich den dunklen Schreibtisch und das große Regal mit den Ordnern dahinter, kamen die ersten Erinnerungen zurück.
 Joshua hatte nicht einmal gezuckt, als ich plötzlich aufgetaucht war, ganz im Gegensatz zu Luke und Ben. Die beiden Mitarbeiter von Joshua, welche ich noch aus meiner Zeit in Las Vegas kannte, hatten beide vor Schreck einen gewaltigen Satz auf die Seite gemacht.
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